
Nr. 7 6. Jahrgang

‚ Der Übersetzer
Herausgegeben vom Verband Deutscher Übersetzer
literarischer und wissenschaftlicher Werke e.V.

Neckarrems, Juli 1969

Eine klare Sprache
Am 8. Juni 1969 wurde in Köln der „Verband deut-

scher Schriftsteller“ (VS) gegründet. Sein erster Vorsit-
zender ist Dieter Lattmann, die vier stellvertretenden
Vorsitzenden sind Hans Bayer, Helmut M. Braem, Inge-
borg Drewitz, Eberhard Horst. Die Mitglieder der zehn
regionalen Schriftstellerverbände sind zugleich Mitglie-
der des Zentralverbandes. Für den Verband deutscher
Kritiker und den Verband deutschsprachiger Überset-
zer literarischer und wissenschaftlicher Werke (VDÜ)
wurde eine gesonderte Regelung geschafi‘en: Sämtliche
Mitglieder des VDÜ, die in der Bundesrepublik
Deutschland oder in Westberlin wohnhaft sind und
nicht zusätzlich einem der zehn regionalen Schrift-
stellerverbände angehören, haben automatisch die Mit—
gliedschaft beim „Verband deutscher Schriftsteller“.
Bei der Gründungsfeier hielten Dieter Lattmann und
Heinrich Böll die Eröflnungsreden. Die gestellten For-
derungen der Sprecher werden vom VDÜ nachdrück-
lich unterstützt. Die Redaktion

Ohne Schnörkel, ohne Weihe, ohne Lorbeer und
Kammermusik hat sich der „Verband deutscher
Schriftsteller“ (VS) im Kölner Gürzenich erstmals der
Öffentlichkeit gestellt. Es war ein Abend erholsamer
Nüchternheit. Wer auch immer sich den Fernsehkame—
ras preisgab, sprach zur Sache. „Bislang fehlte hierzu-
lande eine umfassende, tatkräftige, durch Niveau über—
zeugende Organisation der Schriftsteller. Dem Mangel
abzuhelfen, ist der Sinn der begonnenen Reform“, sagte
Dieter Lattmann, der VS-Sprecher, der sich nur im
Ausland, internationalen Gepflogenheiten folgend, Prä—
sident nennen mag. Zwar falle es Autoren meistens
schwer, in berufspolitischer Solidarität gemeinsam vor—
zugehen, aber in einer Zeit, die zu großen Blöcken
publizistischer Macht tendiere, müßten sich auch die
Schriftsteller zusammenschließen. „Vom Schriftsteller-
verband reden, heißt von sehr praktischen, sehr politi-
schen Dingen reden.. . Anders nähme es mit Schrift-
stellern wohl ein paläontologisches Ende: sie, die letz-
ten ihrer Art, wären dann die Dinosaurier des kyberne-
tischen Zeitalters.“

Der VS mit rund 2500 Mitgliedern aus den bisherigen
Regional- und Fachverbänden besitzt drei Organe: Vor-
stand, Delegiertenversammlung und Schriftstellerkon-
greß. Seine Konzeption ist gewerkschaftlich. Ob er sich
einer Gewerkschaft anschließen wird, wie es noch am
selben Abend Günter Grass und Frank Benseler (vom
Ausschuß der „Literaturproduzenten“) forderten, ist
gegenwärtig nicht zu sagen. Immerhin wäre eine Asso-
ziation an den Deutschen Gewerkschaftsbund denkbar.
Lattmann erklärte in seinem Grundsatzreferat, der VS
unterstütze die Gewerkschaftsbildung der im Buchhan—
del Beschäftigten und der Verlagsmitarbeiter — mit
dem Gegenpol des Börsenvereins als Unternehmerver—
band. Ohne Zweifel gebe es Gemeinsamkeiten mit dem
Ausschuß der Literaturproduzenten — zum Beispiel die
Forderung nach einer Buchmesse, die sich Reformen
öffnet und Polizei ausschließt. „Wo immer die Interes-
sen nahe beieinander liegen, sollte man das Vorgehen
koordinieren. Zunächst allerdings hat der Schriftsteller—
verband grundlegende Aufbauarbeiten zu leisten.“

Wenn das bisher nahezu Undenkbare geschähe, daß
sich die Schriftsteller mit illusionslosem Engagement
(„hinweg über unterschiedliche literarische Auffassun-
gen“) solidarisierten, dann hätten sie die Chance, ihre

sozialen und damit politischen Aufgaben weitgehend zu
erfüllen. Und das sind — unter anderen: Durchführung
einer Sozialenquete zur Situation der Schriftsteller in
der Bundesrepublik („Ohne sie zu beginnen, wäre dilet—
tantisch, denn es existiert nichts dergleichen“). Berufs—
eigene Altersversorgung, gestützt auf einen Sozialfonds
bei der Verwertungsgesellschaft WORT, Unterstützung
in Not geratener Schriftsteller, Arbeitshilfen für junge
Autoren. Novellierung der Urhebernachfolgegebühr,
das heißt: mindestens ein Prozent Honorar auf alle
gemeinfreien Werke als wirtschaftliche Basis des
Sozialfonds. Aufhen des Schulbuchparagraphen
(ä 46), der Schulbuchbeiträge geschützter Autoren
praktisch enteignet. Einspruch und notfalls Verfas-
sungsklage gegen das „Stockholmer Protokoll“, soweit
es vorsieht, Urheberrechte als kulturelle Entwicklungs-
hilfe ohne ausreichende Entschädigung der Autoren von
Staats wegen zu vergeben. Mitwirkung bei bilateralen
Urheberrechtsabkommen mit Staaten, die der Berner
Übereinkunft nicht angehören, insbesondere mit der
UdSSR. Honorare für Ausleihe geschützter Literatur
durch öffentliche Büchereien. Rahmenverträge mit Ver-
lagen und Sendern. Verbesserungen der wirtschaft- ‚ ‚3
lichen Arbeitsbedingungen für Schriftsteller. („Endziel:
Die deutschen Autoren müssen wie die Urheber in .
Frankreich, Holland, Belgien, Dänemark und Schweden
von der Umsatzsteuer befreit werden“) Gesellschaftss -
kritisches Engagement. Kontakt mit den Schriftsteller- ‘ ' «n;
gerbänden anderer Länder, nicht zuletzt mit denen im

sten.

Was der zentrale Verband wolle, erfordere nichts
Geringeres, als sich zu gruppieren —— ohne Ideologie.
Zweifel gehörten von vornherein zu diesem Versuch.
Durchdrungen von Skepsis, erklärte Lattmann, müsse
man dennoch handeln. Denn soviel sei sicher: „Die
Schriftsteller besitzen Macht, wenn sie sich einigen ——
in einem starken Verband . . . Der Staat, den wir haben,
hat nicht viel nach uns gefragt. Kaum 20 Jahre auf
dem Buckel, ist er reparaturbedürftig, ein Torso vieler
Hoffnungen, mit denen man ihn begann, reicher als
erwartet, selbstherrlich, dividendengierig, großkoaliert.
Dennoch gab es bislang keinen freieren deutschen Staat
— in ihm zu leben und zu arbeiten, lohnt trotz allem.“

Wie Lattmann sprach auch Heinrich Böll öffentlich
zur Sache. Nicht nur Günter Grass, der gleich anderen
prominenten Autoren spontan dem neuen Verband bei-
trat, war davon höchst angetan, als er Bölls ebenso
nüchtemes, sachliches wie bitter ironisches Referat als
„Säkularisierung eines sehr hehren Berufsstandes“ in-
terpretierte.

Böll forderte für die Schriftsteller, die viel zu lange
praktizierte Bescheidenheit sei nun endlich „an den
Sozialpartner“ zu delegieren. „Vornehmerweise nennt
man das Geld, das wir Schriftsteller bekommen, Hono-
rar. Das klingt, als wären wir feine Leute. Ich fürchte,
wir sind sehr feine Idioten. Wir lassen uns dirigieren,
kujonieren, Prozente und Honorare diktieren, ohne je
ernsthaft darüber nachzudenken, wer sie festgelegt hat
und wie sie sich errechnen.“ Dabei kann es keinen
Zweifel daran geben, daß die Autoren Mitarbeiter einer
riesigen Industrie sind. Allein die Buchverlage in der
Bundesrepublik haben in einem Jahr (1968) 2,5 Milliar-
den Mark umgesetzt. Hinzu kommen die Umsätze der
Zeitungen, Zeitschriften, des Films. Und der Rundfunk
mit seinen Hör- und Fernsehsendungen ist auch kein
Kleinbetrieb. Sie alle brauchen die Produkte der Auto—
ren so nötig wie’s tägliche Brot. Und sie alle bestimmen



den Preis. Der Schriftsteller als freier Unternehmer (im
Sinne des Steuerrechts) dürfte wohl der einzige Unter-
nehmer sein, der sich von seinen Kunden 'den Preis dik-
tieren läßt.

„Als erstes nach der Gründung dieses Schriftsteller-
Gesamtverbandes“, forderte Böll, „sollten wir sämtliche
Honorarbedingungen prüfen, neu mit unseren Partnern
diskutieren und möglicherweise kündigen. Daß der
Autor bei der Wiederholung eines Fernseh— oder Rund-
funkbeitrages nur die Hälfte, daß er unter bestimmten,
funkintern abgemachten Bedingungen nur ein Zehntel
des Honorars bekommt, gilt als unumstößliche Regel.
Wer hat diese Regel aufgestellt?“ Weshalb sollen
schwedische Vorbilder nicht übernommen werden kön-
nen? (In Schweden darf kein Autorenhonorar weniger
als 16,66 Prozent vom Ladenpreis des gebundenen
Buches betragen. Bei uns werden durchschnittlich zehn
Prozent gezahlt. In Schweden verbleiben alle Neben-
rechte dem Autor. Bei uns muß er sie mit dem
Verleger teilen.) Statt Klagen Beispiele, statt Anklagen
Hinweise auf den Kern jeglicher Kalkulationsmystik.

„Weder Staat noch Gesellschaft . .. scheren sich einen
Dreck um eine Minderheit, die es versäumt, sich in ihrer
Gesamtheit zu solidarisieren; die sich damit begnügt,
hin und wieder ein paar Lorbeerblätter hingestreut zu
bekommen... Verschafien wir Schriftsteller uns erst
einmal Überblick über die volkswirtschaftliche Rele-
vanz unserer merkwürdigen Sozialprodukte, bevor wir
uns vom kulturellen Weihrauch einnebeln lassen. Dann
erst kommen wir aus dem Resolutionsprovinzialismus
heraus, der unsere wieder einmal erhobenen Zeigefin—
ger golden schimmern macht, uns im Feuilleton als
Gewissensfunktionäre und Korrektoren für das wind-
schiefe Vokabularium der Politik willkommen heißt.
Und hängen wir uns den hingestreuten Lorbeer nicht
an die Wand, sondern tun wir ihn dorthin, wohin er
gehört: in die Suppe.“

Wenn der Verband deutscher Schriftsteller die klare
Sprache, die kritische Vernunft seines ersten Tages
nicht vergißt, dann können die rund 6000 bundesrepu-
blikanischen Autoren sagen: Der VS macht uns hoffen.

Helmut M. Braem
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Um das Jahr 1700 klagte der deutsche Schriftsteller
Marperger in einem Buch über das Reisen in fremde
Länder, die Deutschen zeichneten sich durch die „üble
Gewohnheit“ aus, unter sich selbst „fast kein Teutsches
Wort“ mehr zu sprechen und alle fremden Sprachen
förmlich anzubeten. Nach der Rückkehr von ihren Aus—
landsreisen trieben sie eine wahre „Zeuberey mit der
Frantzösischen und Italiaenischen Sprac “.

Solche Jeremiaden haben die Jahrhunderte über-
dauert und bisweilen seltsame Blüten getrieben. Philipp
v. Zesen mit seiner „Deutschgesinnten Genossenschaft“
wollte damals so gut deutsch gewordene Wörter wie
„Natur“ in „Zeugemutter“, „Kloster“ in „Jungfernzwin-
ger“ und „Fenster“ in „Tageleuchter“ umbenennen. Er
hatte kein Glück damit. Die Sprachreiniger meinen
auch heute, daß keine Sprache der Welt sich mit so vie—
len Fremdwörtern geschmückt habe wie die deutsche.
Wenn nun umgekehrt neugierige Sprachfreunde fragen,
ob denn das Deutsche seinerseits auch in fremde Spra—
chen eingedrungen sei, ist das mehr als verständlich.

Bei Maupassant gibt es eine Erzählung „Ober, ein
Bock!“ Dieses „Bock“ steht auch im französischen Text.
Ebenso verzeichnen es das Englische und das Amerika——
nische. Man kann drüben auch „schnaps“ und „kuem-
me “ bestellen und eine „pretzel“, einen „hamburger“
oder „wurst“ dazu verzehren.

Als Sprache der Musik gilt in aller Welt das Italieni—
sche. Doch die Angelsachsen haben einen „kapellmei—
ster“, ein „singspiel“, ein „glockenspiel“, „lieder“ und
das „leitmotiv“ Richard Wagners.

Auch die Wissenschaftler des Auslands haben deut-
sche Wörter aufgegriifen, die Geologen und Minera—
logen zum Beispiel „Stinkstein“, das zu „stinkstone“
wurde, oder bunter Sandstein, der sich zu „bunter“ ver-
kürzte. Auch „lehm“, „loess“ und „kupferschiefer“
gehören zum englischen Wortschatz. Der deutsche Phy—

siker Helmholtz hat das Wort „Oberton“ geprägt, aus
dem im Englischen „overtone“ wurde. Desgleichen
findet man in angelsächsischen Wörterbüchern „an—
lage“ im Sinne von Erbanlage. Wenn die ausländische
Presse über einen „krach“ berichtet, meint sie einen
Bankkrach. Andere, ins Angelsächsische übernommene
Worte, von denen übrigens viele aus der Psychoanalyse
stammen, sind „angst“, „weltschmerz“, „abreaktion“,
„weltanschauung“, „gemütlich“ und „kitsch“. Der
„Sprachdienst“ der Gesellschaft für Deutsche Sprache
(Bibliographisches Institut, Mannheim) bemerkt dazu,
es sei auffällig, daß nur wenige Wörter in deutscher
Schreibweise übernommen würden. Die meisten Be-
griffe würden dem fremden Idiom angepaßt und verlö-
ren dadurch die Merkmale des Fremdwortes. Dazu ge-
hören unter vielen anderen Ausdrücken house-mother,
time—spirit, world-history. Ein Gegenbeispiel ist „kin-
dergarten“. Auch für das „hinterland“ hat man keinen
Ersatz gefunden, so wenig wie für „ersatz“ selbst, den
auch die Franzosen als „l’ersatz“ kennen. Er kam mit
dem Ersten Weltkrieg über den Rhein.

Was meint ein Pole, wenn er von „fartuch“ spricht?
Eine Schürze, eigentlich ein „Vortuch“. Auch ein
„ratusz“ gibt es an der Weichsel, und gemeint ist das
deutsche Rathaus, eine „hutta“ (Hütte), eine „dyszel“
(Deichsel) und eine „sznur“ (Schnur).

Einen „alpenstock“, wie man ihn für Bergwanderun—
gen benutzte, kannten die Engländer, Franzosen, Italie-
ner und Niederländer. Der „Rucksack“ ist im Eng-
lischen, Niederländischen, Schwedischen (Ryggsäck)
und Französischen geläufig. Welcher Franzose wollte
auch das umständliche „sac d’excursion a bandoulieres
porte sur le dos“ gebrauchen. Neuerdings hat man als
Lehnübersetzung „sac a dos“ gefunden.

Das urdeutsche „Halt“ dient in einigen Sprachen als
Bezeichnung für Haltestellen der Verkehrsmittel. Den
vielen bei uns verwendeten Worten und Namen für
Restaurants und Hotels (gleich zwei Fremdworte) steht
immerhin der im Ausland verwendete „Ratskeller“
(Schwedisch: Radhuskällere) gegenüber. Der selbst ins
Spanische eingedrungene „Kursaa “ hat in letzter Zeit
dem italienischen „Casino“ Platz gemacht. Weitere
Fremdwörter aus diesem Bereich von Schweden und
England bis Portugal sind „kneippkur“, „water-cure“,
„air—cure“, „sitz-bath“, „kurgast“, „kurkarte“, „kur-
direktor“, „winterkurort“, „wintergast“ und — beson-
ders schön —- das englische „wanderlust“.

Es muß schlimm sein mit dieser Sucht, sich deutscher
Wörter zu bedienen. Sie haben jenseits des Kanals
wirklich und wahrhaftig eine „Society for Pure Eng-
lish“ gründen müssen.

Gerhard Weise
(Nachdruck mit freundlicher Genehmigung der „Frankfurter
Neuen Presse“)

Deutschland und die Sowjetunion führen
mit Übersetzungen

1967 wurden in der Sowjetunion 3547 Bücher über-
setzt, mehr als in irgendeinem anderen Land der Welt.
Dicht darauf folgt Deutschland (beide Teile zusammen-
genommen) mit 3536 Titeln. Das geht aus der neuesten
Ausgabe des „Index Translationum“ hervor, dem jähr-
lich erscheinenden UNESCO—Handbuch der Überset-
zungen. Wie es dort weiter heißt, hält Deutschland die
Spitze auf dem Gebiet der literarischen Übersetzung
mit 2245 gegenüber 1757 Titeln in der Sowjetunion,
während die Sowjetunion wiederum die meisten Über-
setzungen an pädagogischen, rechts- und sozialwissen-
schaftlichen Werken zu verzeichnen hat (564). Hier folgt
an zweiter Stelle Japan mit 307 Titeln, ein Land übri-
gens, wo seit 1963 das größte Wachstum an Übersetzun-
gen festzustellen ist.

Neben der Sowjetunion und Deutschland gibt es nur
noch drei Länder mit mehr als 2000 Übersetzungstiteln:
Spanien, Italien und die USA. Wie bisher wurde am
häufigsten aus dem Englischen übersetzt. Insgesamt
verzeichnet der „Index Translationum“ für 1967 die
gleiche Anzahl Buchtitel wie für das Jahr zuvor: 39 451.
Das Handbuch kann in Deutschland durch den Verlag
R. Oldenbourg, 8 München 80, Rosenheimer Straße 145,
bezogen werden.



Bücher für Übersetzer
„Nicht nur Computer haben eine zweite Generation,

auch Wörterbücher“, heißt es auf dem Klappentext von
Dr. D. Zävadas „Satzlexikon der Handelskorrespondenz“
(Deutsch-Englisch), Oscar Brandstetter Verlag KG,
Wiesbaden, 356 Seiten, Kunststoffeinband, DM 20,—,
1969. Der Autor hat auf dem Gebiet des Außen-
handels und auf Grund langjähriger Übersetzertätigkeit
ein neuartiges Satzlexikon geschaffen, wobei er sich im
großen und ganzen an maschinelle Übersetzungstechni—
ken gehalten hat. Er arbeitet mit sogenannten „Bauka-
stenphrasen“, um dem Briefschreiber zu ermöglichen,
trotz geringer Englischkenntnisse einen brauchbaren
englischen Brief abzufassen. Aber auch kompliziertere
Korrespondenz, die an Banken, Versicherungen, Werbe-
agenturen, Aussteller und Messeveranstalter gerichtet
ist, läßt sich anhand des Lexikons „konstruieren“.

Um dem Benutzer die Wahl des richtigen englischen
Ausdrucks zu erleichtern, wenn das Stichwort mehrere
Bedeutungen hat, sind die Phrasen und Termini so auf-
geführt, daß die zutreffende Bedeutung klar ersichtlich
ist.

t

Der zweite Band (Englisch-Deutsch) des vorzüglichen
„Wörterbuchs für Ärzte“, dessen ersten Band wir in der
März-Nummer dieses Jahres besprochen haben, ist nun
im Georg Thieme Verlag erschienen. Dies ist die zweite
Auflage des bekannten Standard-Werks, das vor l8 Jah-
ren von Professor Fritz Lejeune begonnen und von
Werner Bunjes und seiner Frau Jane McMonies vollen—
det wurde. Obgleich der Verfasser diesen Band im Ge—
gensatz zu dem im vorigen Jahre erschienenen deutsch—
englischen Band als „unverändert“ beschreibt, unter-
scheidet er sich doch in vieler Hinsicht sehr deutlich
von der ersten Auflage. Das ganze Werk ist neu gesetzt
und dem Modell des neubearbeiteten ersten Bandes
angepaßt worden. Neue Tabellen und eine neue Biblio-
graphie sind beigefügt worden. Die Tabellen sind auch
für den Nichtmediziner, besonders aber für den Über-
setzer, von großem Nutzen. Hier findet man die Um-
rechnung von Avoir—Dupois (Handelsgewicht), Troy
Weight (Edelsteingewicht) und Apothecaries’ Weight
(Apothekergewicht) in Gramm, von Zoll in Zentimeter,
von Gills, Quarts und Gallons in Liter, von englischen
Pfundgewichten in Kilogramm, von Grains in Gramm,
von Minims in Kubikzentirneter — Umrechnungen, die
man selten in einem einzigen Buch findet.

War der erste Band hauptsächlich der praktischenSeite des ärztlichen Berufes gewidmet, so macht dieser
zweite Band es sich zur Aufgabe, die Brücke zur eng-
lisch-amerikanischen Fachliteratur zu schlagen. Darausfolgt, daß entgegen dem ersten Bande zahlreiche reineFachausdrücke erschienen sind und der Band deshalbum 281 Seiten länger ist. E. B.
F. Lejeune und W. E. Bunjes: Englisch-Deutsches Wörterbuchfür Ärzte. 2. unveränderte Auflage, 1969. xxvm, 740 Seiten,Format 15,5x23 cm. Balacron gebunden, DM 68.—. GeorgThieme Verlag, Stuttgart. Ausgeliefert am 3.Apr111969.

t

Die vorstehende kleine Auswahl aus dem lyrischen
Werk (Ijara offenbar nach dem hebräischen Monat Ijar,
der dem Monat Mai entspricht, gebildeter weiblicher
Vorname) des israelischen Dichters David Rokeah (geb.
1916 in Lemberg), der als junger Mensch nach Palästina
ausgewandert war und dem das Hebräische seither zur
Muttersprache wurde — seine ersten Veröffentlichun-gen gehen bis in die Dreißigerjahre zurück -—‚ vermag
dem deutschen Leser einen Begriff von der heutigenisraelisch-hebräischen Lyrik zu geben. Der Dichter, der
ein bewegtes Leben hinter sich hat (heute ist er Elek-
troingenieur in Tel Aviv und Jerusalem), ist sichtlich
ein Kind seiner aufgewühlten Zeit, und dennoch hat
sich sein Stil zu einer Art von Zeit10sigkeit durchgerun—
gen. Das Entrückte, Seherische seines Schaffens steht
außer Zweifel. Bald blitzt seine Dichtung in schnellem
Feuer hervor und glutet dann wieder in Visionär—dra-
matischer Anschaulichkeit. Melodik und Rhythmik der
Gedichte zeugen von großer künstlerischer Eigenart,
und man wird bei Rokeah wenig lediglich Absichtsvol-

les feststellen. Das ist angesichts einer gewissen unver-
meidlichen Unbeseeltheit der neuhebräischen Literatur-
sprache und des Umstandes, daß Hebräisch für Rokeah
Sekundärsprache ist, ein erstaunliches Phänomen poeti-
scher Vitalität. Rokeahs Sinn für das Unbewußte führt
ihn gelegentlich zu den Adern einer wirklich modernen
und glaubhaften Volkspoesie. Die Gedichte, äußerlich
einfach und reimlos, bekunden eine tiefe Weisheit und
Hellhörigkeit. Daß Nelly Sachs und Paul Celan zu sei-
nen Übersetzern zählen, ist kein Zufall. Mit den beiden
teilt Rokeah die Synthese des männlich Prophetischen,
das naturhaft Konziliante und das Tiefinnerliche.

Für den Leser dieser Zeitschrift wird das Problem
der Übersetzung besonders interessant sein. Wir kom-
men nach einem gründlichen Vergleich der hebräisch-
deutschen ParallelfaSSung zu dem Schluß, daß die bei-
den Übersetzer der poetischen Form des Originals ge-recht wurden und sie in den meisten Fällen ein der
Form des Originals gleichwertiges Gebilde erstellten.Gelegentlich hielten sie sich zu stark an das Hebräische,
das fällt bei der wörtlichen Übersetzung der im Hebrä-
ischen so vielsagenden Infinitive auf. („Versinken im
Schlaf. Gedenken“) Auch der in der hebräischen Lyrik
so eigentümlichen Bevorzugung von einsilbigen Wör-tern wäre eine engere Annäherung des Deutschen andie Originalsprache vielleicht besser gewesen.

Die Übersetzer haben aber — und das verdient unserevolle Anerkennung — weder nachgedichtet noch eineInterlinearübersetzung geleistet, aber sie scheinen nicht
ganz den Mut eines Buber und Rosenzweig besessen zuhaben, die auch vor der Verfremdung nicht zurück-schreckten. Die Übersetzung wirkt also eine Spur zu„natürlich". Dabei gerieten sie aus dem Dilemma einesim Neuhebräischen noch immer vorhandenen „Musik-stils" mitunter in eine forcierte Umgangssprachlichkeit.Rhythmik und Metrik sind den Übersetzern jedoch gutgelungen, sieht man von der oben erwähnten Schwie-rigkeit bei den meist ein- oder zweisilbigen Worten ab,die in Gedicht IV „Tage kommen, und sie sind greifbarfür die Erkenntnis“ nicht ganz glücklich bewältigtwurde. Harry Maör
David Rokeah: HARA, „ars poetica“, Bd. 5, hebräisch-deutsch,Übersetzung von Benigna China und Ruth Geyer, Horst Heidet-hoff Verlag. Frankfurt am Main, DM 8,50

Nationales Übersetzungszentrum in den USA
Das bisher von der amerikanischen „Special LibrariesAssociation“ getragene Übersetzungszentrum wird jetztunter dem Namen „National Translations Center“ vonder John Crerar Bibliothek in Chicago weitergeführt.

Polnische Ehrung für Hermann Buddensieg
Der in Baiertal bei Heidelberg lebende Hermann

Buddensieg ist als erster Bürger der Bundesrepublikmit dem Ehrendoktor einer polnischen Universität aus-gezeichnet worden. Buddensieg, der eigene Dichtungenunter anderem im Verlag Lambert Schneider, Heidel-berg, veröffentlicht hat, machte sich durch zahlreicheÜbersetzungen polnischer Dichtung, Essays und Auf-sätze um die geistigen Beziehungen zwischen Polen undDeutschland verdient. Sein Wirken ist wiederholt vonpolnischen und deutschen Regierungsstellen anerkanntworden. 19Q3 hat er eine Übersetzung des polnischen
Nationalep0s „Pan Tadeusz“ von Adam Mickiewicz vor-
gelegt. Außerdem hat er alle bedeutenden Gedichte von
Mickiewicz sowie Dichtungen von Zygmunt Krasinski(„Die ungöttliche Komödie“), Zyprian Kamil Norwid
(„Chopins Klavier“, „Totenehrung für Bern“) und Ju-liusz Slowacki übertragen. Seine Essays behandeln die
Beziehungen von Johann Gottfried Seume, E. T. A. Hoff-mann und Zacharias Werner zu Polen. Außerdem istBuddensieg Vorsitzender des Mickiewicz-Gremiums in
der Bundesrepublik und Herausgeber der seit vierzehn
Jahren erscheinenden Mickiewicz-Blätter. Die Adam-Mickiewicz-Universität in Posen ließ ihm die Ehrungwährend ihrer Fünfzig-Jahr—Feier am 8. Mai überrei-
chen. Der Fünfundsiebzigjährige ist eingeladen, Vor-
träge an polnischen Universitäten zu halten.

Der Juli-Nummer liegt ein Prospekt für Dr. D. zävada:„Satzlexikon der Handelskerrespondenz" (Deutsch-Englisch),
Oscar Brandstetter Verlag. Wiesbaden, bei.
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Der VDÜ teilt mit :
Wir begrüßen als neue Mitglieder:
Frau Margarete Bambeck, 8755 Alzenau/Ufr.‚ Neu-

wiesenstr. 18; Frau Elisabeth Endlich, 8 München 45,
‘ Mimosenstr. 7; Frau Rosita Garria—Reichel, 8 München 2,

Steinheilstr. lä/II; Frau Elisabeth Mahler, 6238 Hof-
heim, Dr.-Heimen-Weg 6; Frau Hermien Manger,
Amsterdam-Z, Hobbemakade 104, Niederlande; Herrn
Johannes Piron, 1 Berlin 19, Fredericiastr. 13 bei Linde—
mann; Herrn Dr. Siegfried Schmitz, 8031 Puchheim b.
München, Wettersteinstr. 8; Frau Marion Schreiber-
Kellermann, 2 Hamburg 64, Pfeilshoferweg 32; Frau
Erika Wolber, 732 Göppingen-Ursenwang, Eschenstr. 89.

Mrs. Rita Reemer bittet uns, ihre in der Februar—
Nummer inkorrekt angegebene Adresse zu berichtigen:
37 North 14th Street, Allentown, Pa.‚ 18 102, USA.

Aus der Werkstatt unserer Mitglieder:
Karl Berisch: Michael Kitson: „Rembrandt“, Phai-

don—Verlag, London und Köln. Aus dem Englischen.
Eva Bornemann zusammen mit Franziska Weidner:

Waverley Root: „Die Küche in Italien“ in der Reihe
„Internationale Speisekarte“, Time-Life International
(Nederland) N. V. Aus dem Amerikanischen.

Ulrich Bracher: T. B. Bottomore: „Radikales Denken.
Zur Kritik an der Gesellschaft.“ Bd. 29 der ‚sammlung
dialog‘. Nymphenburger Verlagshandlung, München.
Aus dem Englischen.

Werner von Grünau: Gunnar Bull Gundersen: „Lie-
ber Emanue “, Bericht eines Mörders. Roman. Nachwort
von Iver Tore Svenning. Paul List Verlag, München.
Aus dem Norwegischen.

Karl August Horst: Marthe Robert: „Das Alte im
Neuen“. Von Don Quichote bis Franz Kafka. Hanser,
München. Aus dem Französischen.

Walter Jens: „Von deutscher Rede.“ Reden und Auf-
sätze. Piper, München.

Nelda Michel: Erckmann-Chatrian: „Madame The-
n‘ese“, Roman. Manesse-Bibliothek der Weltliteratur,
Manesse-Verlag Conzett 8c Huber, Zürich. Aus dem
Französischen.

Ilse Mirus: Viktor Konezkij: „Wer in die Wolken
schaut.“ Paul List Verlag, München. Aus dem Russi-
sehen.

Gert H. Müller: Barrington Moore: „Soziale Ur-
sprünge von Diktatur und Demokratie.“ Suhrkamp,
Frankfurt/M. Aus dem Amerikanischen.

Wolfgang Schadewalclt (Herausgeb.): Sophokles’ Tra-
gödien. Übersetzt von Wolfgang Schadewaldt und Ernst
Buschor. Artemis Verlag, Stuttgart. Aus dem Griechi-
sehen.

Klaus Staemmler: „Frühling, Sommer, Herbst und
Winter“, Polnische Humoresken, hrsg. von Jerzy Witt-
lin. In der Reihe bibliotheca polonica. Marlon von
Schroeder Verlag, Hamburg—Düsseldorf. Aus dem Pol-
nischen.

Hermann Stiehl: Robert K. Massie: „Nikolaus und
Alexandra.“ G. B. Fischer, Frankfurt/M. Aus dem Eng-
lischen.

Wolfram Wagmuth: Max Savelle: „Die Vereinigten
Staaten von Amerika. Von der Kolonie zur Weltmacht.“
(Kindlers Kulturgeschichte.) Kindler—Verlag, München.
Aus dem Amerikanischen.

Johannes Werres (zus. mit Heinz Liehr): Jan Cremer:
„Das Spraydosenspiel“ (The late. late Show). Einakter.
Joseph-Melzer-Verlag, Darmstadt (für Theatron Eroti-
con, München). Aus dem Niederländischen.

Der Richard-Ohnsorg-Preis der Stiftung F. V. S. zu
Hamburg, dotiert mit 5000 Mark, wurde dem Leiter des
Heimatfunks bei Radio Bremen, Walther A. Kreye, zu-
gesprochen.

Bei der Universal Edition in Wien erschien die „Psal—
men—Kantate“ von Darius Milhaud, auf Psalmen von
Paul Claudel; die deutsche Übersetzung stammt von
Edwin Maria Landau.

. . . da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein

facilities

facing (architecture)
faculty member
faith promoting .
to fall ofi (architecture)
family money manage-

ment
family organization

(genealogy)
farewell testimonial
feeding—station (book-

binding)
t0 feel: it is felt that. . .
field guard
fifth

fill, stone N
filmstrip
filmstrip projector

final authority
final decree of adoption

final examination level
final inspection (archi-

tecture)
final Spurt
to find
finder light (cameras)

fire code

fireside Chat
first basement (architec-

ture)
first floor (architecture)
first parents
first stage (architecture)
fiscal month
fiscal year
fixed interrelationship

(genealogy)
flammable
fiannel board
fiarescan

flashing, plywood N
flip-chart (presentation)

fioor slabs (architecture)
floor-to-ceiling (eiement

etc.)
fluted pflaster (architec-

ture)
follow-up
footwork (dancing)
clever footwork
forestage (theatre)
form for transmittal
frame (microfilming)

Räumlichkeiten und Ein—
richtungen
Verkleidung
Lehrkraft, Lehrer(in)
glaubensstärkend
sich verjüngen
Verwaltung des Familien-
einkommens
Familienverband

Abschiedsfeier
Anlegestation

es ist jedoch ratsam, daß . . .
Feldwächter, Flurhüter
Quintenparade; 1ls Gallone
(oft Umschreibung für
Whisky) '
Steinschüttung
Diafilm
Stehbildprojektor (mit Film-
führung)
höchste Instanz
endgültige Adoptions- ( x
urkunde
Examenssemester
Abnahme nach Fertigstel-
lung (Bau)
Endspurt
(oft) suchen
Leuchtrahmen oder Signal-
licht im Sucher
gesetzliche Bestimmungen
zur Feuerverhütung
Diskussionsabend
1. Untergeschoß i-‚üfvicu

1. Obergeschoß
Stammeltern
erster Bauabschnitt
(oft) Berichtsmonat
(oft) Berichtsjahr
festgestellte gegenseitige
Verwandtschaft
feuergefährlich
Flanellbrett (Lehrmittel) *‘\‚
System für Landen bei ( ‚' g
Blindfiug r"-
Sperrholzverkleidung

(Darstellung mit) Schau—
tafeln
Decke(nplatten)
geschoßhoch

gekehlter Pfeiler

Nachkontrolle, Überprüfung
Fußarbeit
interessante Tanzschritte
Rampe
Weiterleitungsblatt
Bild, Aufnahme

Rlxta' Werbe-
(wird fortgesetzt)
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